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Wo denn sonst soll über den Kontext der Schule nachgedacht 
werden? 

Überlegungen zu Bedeutung und Nutzen1 der Allgemeinen Pädagogik im Stu-
dium von Lehrpersonen

Damian Miller und Jürgen Oelkers

Die Allgemeine Pädagogik wird dann Bedeutung und Nutzen im Studium von 
Lehrpersonen erhalten, wenn sie sich als fähig erweist, einen Beitrag zum Ver-
ständnis und/oder zur Lösung von gesellschaftlichen Problemen zu leisten. Die 
Autoren skizzieren an drei aktuellen gesellschaftlichen Themen das Potenzial ei-
ner Allgemeinen Pädagogik in pragmatischer Absicht.

Die Frage nach Bedeutung und Nutzen einer Disziplin lässt vermuten, dass sie entwe-
der in Legitimationsschwierigkeiten gegenüber anderen steht oder Probleme mit ihrem 
Selbstverständnis hat. Solche Zweifel können dann aufkommen, wenn zur Bezeichnung 
einer Disziplin das Adjektiv Allgemein gehört. Allgemein bindet sich in der Alltagspra-
che nicht, entzieht sich dem Konkreten und Ausnahmen können als Epizyklen gedeu-
tet werden, die das exakte Zutreffen des Allgemeinen vereiteln. Erfreuen sich andere 
Allgemeine Disziplinen einer relativen Begriffsklarheit, so ist das bei der Allgemeinen 
Pädagogik kaum der Fall. Bei der Allgemeinen Medizin weiss man, womit man es zu 
tun hat, und nur Spezialisierte disputieren über die aussersprachliche Wirklichkeit. Es 
wird kaum danach gefragt, welche Funktion Allgemeinärztinnen oder Allgemeinärzte 
erfüllen. Sie triagieren nicht nur die Patientinnen und Patienten, sondern bilden das 
Fundament der Gesundheitsgrundversorgung. Im Gegensatz zur Allgemeinen Pädago-
gik erfährt die Allgemeine Medizin in Form der Hausarztmedizin eine beachtenswerte 
Aufwertung. Ebenso wenig müssen sich die Allgemeine Sprachwissenschaft, Physik 
und Chemie Zweifel an Bedeutung und Nutzen gefallen zu lassen. Die Situation spitzt 
sich zu, wenn man bedenkt, dass in den vergangenen Jahren im deutschsprachigen 
Raum Lehrstühle der Allgemeinen Pädagogik an Universitäten durch andere Diszi-
plinen besetzt wurden, vakant blieben oder vom Stellenetat gestrichen wurden. Ange-
sichts dieser Sachlage ist es angezeigt, Vertreterinnen und Vertreter der Allgemeinen 
Pädagogik im Studium von Lehrpersonen zu fragen: «Was macht Ihr eigentlich da?» 

Wer nicht einen disziplinären Zugang sucht, erinnert sich vielleicht an endlose Grund-
satzdiskussionen über Gott und die Welt, zur Verteidigung der Kinder gegenüber der 

1 Wir wählen vorliegend mit Absicht den Begriff Nutzen. Wir unterstellen damit, dass eine Disziplin im 
Rahmen des Studiums einen nachvollziehbaren Vorteil und Gewinn erzielen soll. Kontemplation und 
Erbauung, die sich in Prüfungen kaum von Alltagsrefl exionen unterscheiden, genügen nicht, eine Disziplin 
im tertiären Bildungssektor zu legitimieren. 
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Konsumgesellschaft, über bürgerliche Kälte oder die stilisierenden Exegesen von päda-
gogischen Klassikern unter tunlicher Nichtberücksichtigung von aktuellen Forschungs-
arbeiten der Kulturwissenschaften, Historiographie usw. Rührselige Traktätchen zu 
einer «Pädagogik vom Kinde aus» bestätigen lediglich die Kitschigkeit mancher pä-
dagogischen Schriften – mehrheitlich Rezeptionsliteratur (Reichenbach, 2003). Solche 
Erfahrungen führen zur Frage: «Was macht Ihr eigentlich da?»

Die Studierenden wünschen sich mehr Praxisorientierung wie bei den Fachdidaktiken. 
Da gebe es Konzepte und Leitlinien, da lerne man «what works». Da – so der allgemei-
ne Konsens – gebe es Theorien und die gilt es durch geeignete Methoden in die Praxis 
zu transferieren. Der berühmte Theorie-Praxistransfer verspricht – unter der Voraus-
setzung, dass er hinreichend professionell vollzogen wird – Erfolg. Theorien sugge-
rieren eine ideale Praxis, ein Scheitern ist nicht vorgesehen und Ausnahmen bestätigen 
die Regel. Damit kann die Allgemeine Pädagogik nicht aufwarten, sie entfaltet keine 
präskriptive Potenz. Die Studierenden gelangen zur Frage: «Was macht Ihr eigentlich 
da?» Diese Frage ist nicht attraktiv, sie kann aber helfen, den Blick auf das Potenzial 
der Allgemeinen Pädagogik im Rahmen des Studiums an Pädagogischen Hochschulen 
freizulegen. Indem sie das exemplarisch für sich tut, kann sie einen Beitrag dazu lei-
sten, zu zeigen, dass die eigene Begründung zu refl ektieren nicht zwingend Untergang 
bedeutet, sondern Klärung und Stärkung zur Folge hat, vorausgesetzt man kommt zum 
Schluss, man ist in der Lage eine Leistung zu erbringen, die andere nicht schon längst 
bieten. Diese Klärung wird in drei Schritten vorgenommen: 
1. Allgemeine Pädagogik – von grossen Idealen zu Problemen
2. Mit welchen Themen kann sich Allgemeine Pädagogik im Lehramtsstudium profi-

lieren?
3. Ausblick 

1. Allgemeine Pädagogik – von grossen Idealen zu Problemen

Die Absicht hinter dem vorliegenden Beitrag besteht nicht darin, die Allgemeine Pä-
dagogik als akademische Disziplin zu begründen, sondern zu klären, welchen Beitrag 
sie in pragmatischer Absicht (Oelkers, 2006) im Rahmen des Studiums für Lehrper-
sonen zu leisten vermag. Vergleicht man den Stellenwert der Allgemeinen Pädago-
gik mit anderen erziehungswissenschaftlichen Disziplinen wie Sozial-, Erwachsenen-, 
Wirtschafts- und Weiterbildungspädagogik usw., die sich zunehmender Attraktivität 
erfreuen, wird nicht klar, worin ihr spezifi scher Nutzen liegt. Evaluationsforschungen 
im Bildungsbereich profi tieren von den internationalen Leistungsmessungen und von 
der bildungspolitischen Entwicklung. Eine Gemeinsamkeit zur Erklärung des Erfolgs 
dieser Disziplinen liegt darin, dass für sie eine Nachfrage besteht und sie sich mit an-
erkannten wissenschaftlichen Methoden gesellschaftlicher Probleme annehmen. Im 
Vergleich dazu – zumindest im deutschsprachigen Europa – wartete die Allgemeine 
Pädagogik mit unkritischer Klassikerexegese und hypertrophierten Erziehungs- und 
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Bildungsidealen auf, ignorierte wesentliche methodische Entwicklungen in den Kul-
tur- und Sozialwissenschaften und kümmerte sich nicht um den Anschluss an die in-
ternationale Forschung. Ungeprüfte Anleihen aus der historischen Reformpädagogik 
mit Fokus auf kontinentaleuropäische Vertreterinnen und Vertreter, Humanistische 
Psychologie, Kritische Theorie und etwas systemisches Denken verlieh vielen Päda-
gogiklektionen den Anschein eines ganzheitlichen Verständnisses vom «Wesen des 
Kindes». Begleitet wird solches mit einer emphatischen und kaum widersprechbaren 
Rhetorik (Reichenbach, 2004). Diese pointiert skizzierte Ausgangslage ist nicht so, 
dass es der Allgemeinen Pädagogik gelingen würde, die Öffentlichkeit, die Akteure in 
Politik und Bildungswesen davon zu überzeugen, dass sie fähig sei, Beiträge zu Lö-
sungen von Problemen in Erziehung und Bildung zu erbringen. Gelingt ihr das nicht, 
so ist die Frage: «Was macht Ihr eigentlich da?» gerechtfertigt. Die zentrale Aussage 
des vorliegenden Artikels lautet: Die Allgemeine Pädagogik erhält dann im Studium 
für Lehrpersonen Bedeutung und Nutzen, insofern sie in er Lage ist, plausible Lösungs-
ansätze oder zumindest überzeugende Lösungsvorschläge für erzieherische, schulische 
und gesellschaftliche Probleme zu generieren. Es wird nicht erwartet, dass sie solches 
im Alleingang leistet, möglicherweise kann sie sich koordinierend und integrierend 
betätigen. 

Allgemeine Pädagogik befasst sich mit der Analyse von öffentlichen Refl exionen über 
Erziehung und Bildung. Die Refl exion von Erziehung und Bildung setzt neben der 
Kenntnis aktueller Probleme, Entwicklungen und Zusammenhänge ebenso eine histo-
rische Perspektive voraus. Daraus ergeben sich erstens die traditionellen Themenblöcke 
des Faches, nämlich die Genesis der Ideen und so das Personal der Geschichte, die Er-
fahrungen mit diesen Ideen, die ethischen Ansprüche von Erziehung und Bildung, die 
gesellschaftlichen Verwendungen und die ästhetische Vorstellungswelt, und zweitens 
verlangt die pragmatische Absicht, wie sie vorliegend dem Artikel unterliegt, die Sen-
sibilität gegenüber aktuellen Entwicklungen und Problemen in Erziehung, Gesellschaft 
und Schule. Die Probleme bzw. die aus ihnen entstehenden Fragen werden je mit hi-
storischen, empirischen und analytischen Methoden bearbeitet. Neben der synchronen 
und diachronen Sicht erlaubt die soziale und kulturelle Kontextualisierung (Tenorth, 
2003) den Studierenden einen differenzierten und umsichtigen Zugang zu Problemen, 
um Entscheidungs- und Handlungsoptionen in der Praxis zu wahren. Unter solchen 
Voraussetzungen wird die Allgemeine Pädagogik weder mit einem ganzheitlichen noch 
mit einem normativen Theoriegebilde aufwarten, sondern entfaltet ihre Potenz in der 
Refl exion und Analyse öffentlich diskutierter Themen oder ggf. als Initiantin solcher 
Diskussionen (Oelkers, 2004). 

2. Themen für eine Profi lierung der Allgemeinen Pädagogik 

Erziehung und Bildung fanden im deutschsprachigen Europa in den vergangenen Jah-
ren den Weg in die öffentliche Diskussion. Entweder waren es einzelne ausser Kontrol-
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le geratene Schulklassen, der nationale Katzenjammer nach PISA oder gute Ratschläge, 
wie eine allgemeine Erziehungskrise behoben werden kann. Auf der Suche nach Ver-
antwortlichen für die kommunizierten Krisen ist der schwarze Peter fl ugs zugeteilt und 
wer ihn hält, wird ihn so schnell nicht los. Die Rede ist von Eltern, die nicht mehr erzie-
hen, von Lehrpersonen, die das auch nicht mehr können und obendrein Einzelkämpfer 
seien. Als pauschale Ursachenzuschreibungen eignen sich überdies Wohlstandverwahr-
losung, Konsumgesellschaft oder Jugendkriminalität. Die Rhetorik ist schneller und 
totaler als das Bezeichnete und fern vom konkreten Kontakt mit Kindern und Jugend-
lichen; Einzelfälle bleiben vorbehalten. 

Die Absicht hinter der Charakterisierung der öffentlichen und veröffentlichten Diskus-
sion liegt nicht in einer Medienschelte oder Zuschauerbeschimpfung, sondern in der 
Frage, welchen Beitrag die Allgemeine Pädagogik leisten kann. Es liegt uns fern, kon-
krete Probleme zu verharmlosen oder zu negieren, diese gibt es, nicht wenige und in 
besonderer Qualität und Dramatik. Wir werden also nicht selbst pauschalisieren oder 
diffus Schuldige markieren, sondern die Aufmerksamkeit auf das Konkrete lenken, um 
die Entscheidungs- und Handlungsfähigkeit von Lehrpersonen in konkreten Situati-
onen zu sichern. Der Entscheid, Konkretes zu fokussieren, bedeutet Vorkommnisse und 
Themen zu kontextualisieren, sie hinsichtlich verschiedener Dimensionen, synchron 
sowie diachron, zu analysieren. Konkretisieren ist deshalb geboten, weil Erziehung 
und Schule nie allgemein, sondern mit konkreten Lernenden und Lehrpersonen in kon-
kreten Kontexten stattfi nden. Konkretes ist benenn- und analysierbar. Bei diesem Vor-
gehen besteht der Nutzen darin, das Refl exionspotenzial der Allgemeinen Pädagogik 
im Verbund mit empirischer Forschung zu nutzen (Oelkers, 2004), damit entsteht ein 
Bezug zwischen Wissenschaft und Praxis. Es wird mit Absicht nicht von einem Theo-
rie-Praxis-Transfer gesprochen, weil es diesen in einer Annäherung an Erziehung und 
Bildung in pragmatischer Absicht nicht gibt. Theorie transportiert Ideales und Modell-
haftes, Widersprüche werden im besten Fall abstrakt antizipiert (Oelkers, 2003). Nach-
folgend werden drei aktuelle Themen diskutiert, die sich exzellent eignen, Bedeutung 
und Nutzen der Allgemeinen Pädagogik offen zu legen.

2.1 «Da bin ich froh, dass ich schon pensioniert und aus dem Erwerbsle-
ben raus bin und so den totalen Niedergang nicht mehr voll miterleben 
muss.»

Mit diesen Worten erleichterte sich ein pensionierter Reallehrer in einem Leserbrief, 
als er 2007 von einer «Terrorklasse» in Zürich las. Zu diesem Bericht gesellten sich 
weitere Texte über Problem- und Horrorklassen. Solche Reaktionen waren keine Ein-
zelfälle. Während die meisten ihr Empfi nden kommunizierten, nahmen andere Ursa-
chenattributionen vor. Eine systematische Sichtung von 1312 Leserbriefen zu dieser 

2 Von Argus wurden 235 Leserbriefe gesammelt, davon blieben 131 übrig. 104 Briefe wurden mehrfach 
veröffentlicht. Die Autoren sind sich bewusst, dass die Leserbriefe nur eine Auswahl darstellen, insofern 
wird nicht der Anspruch auf Repräsentativität erhoben. Dies ist vorliegend nicht notwendig, weil weder 
Objektivität noch Repräsentativität für die öffentliche Diskussion gefordert wird. 
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Schulklasse ergab zwischen dem 4. und dem 24. April 2007 fünf Ursachenkategorien.3 
Die Ursachenzuschreibungen wurden oft mit Empfehlungen versehen. Nachfolgend 
werden die Ursachenzuschreibungen mit ausgewählten Empfehlungen vorgestellt.

Kinder (16,8 %): Es sind unerzogene Kinder oder deren nationale Herkunft, die verantwortlich sind. 
 Empfehlung: «Wichtig ist, dass diese Rüpel ausgeschaltet werden... »

Eltern (25,2 %): Schuldig sind Eltern, die nicht erziehen und beide um des Luxus willen arbeiten und die 
Kinder in die Kinderkrippe stecken. Wörtlich: «Haben diese schon jemals die erschreckenden Reaktionen 
der Kleinkinder, deren Mutter ihnen entrissen wurde, beobachtet?»

 Empfehlung: «Nehmt euch endlich die Eltern vor und hört auf zu jammern!» 

Lehrpersonen (8,4 %): Sie sind nicht belastbar, sind schlecht ausgebildet und überfordert. Im Wortlaut: 
«Leider haben es die Lehrkräfte scheinbar verpasst, sich der Realität zu stellen» oder «Endlich wird über 
die Qualität der Lehrer gesprochen. 5 bis 10 % der Lehrkräfte muss die Last der Schule genommen wer-
den.» 

 Empfehlung: «Sie müssen sich ihren Lebensunterhalt in einem anderen Umfeld verdienen.» 

Behörde (8,4 %): Sie hat versagt. 
 Empfehlung: «Wahltag ist Zahltag.» 

System/Gesellschaft (41,2 %): Das System sei krank. Die Schulleitungen sind entweder inkompetent oder 
haben, wenn sie kompetent sind, keine Kompetenzen. 

 Empfehlung: «Die Schule soll ihre eigentliche Bildungsfunktion wahrnehmen und nicht bildungsfremde 
Aufgaben übernehmen.»

Zeitungsberichte, Leserbriefe und Beiträge in Internetforen scheinen eine fl ächen-
deckende Erziehungskrise zu bestätigen. Wulff Rehfus schrieb 1995 von der Bildungs-
not, Josef Kraus forderte 1998 das Ende der Spasspädagogik und Konrad Adam be-
richtete 2002 über die deutsche Bildungsmisere. Der deutsche Bundespräsident Horst 
Köhler forderte in seiner Berliner Rede im September 2006 eine strengere Gangart in 
Erziehung und Schule. Sein Vorgänger Roman Herzog mahnte schon 1997 eine grund-
legende Besinnung auf Erziehung und Bildung an (Herzog, 1997). Der Bielefelder 
Sozialwissenschaftler Klaus Hurrelmann forderte in der Zeit vom 19. 20. 2006 ver-
bindliche Erziehungskurse für Eltern. An der ausserordentlichen Sitzung des Schwyzer 
Kantonsrates vom 22. November 2006 wurde das Postulat P 13/06 vom 11. Novem-
ber 2006 mit der Forderung eingereicht: «Eltern sollen ihre Kinder erziehen». Zur rich-
tigen Zeit platzierte Bernhard Bueb sein «Lob der Disziplin» (2006) und verblieb in 
einer allgemeinen und süffi gen Rhetorik, der man kaum wiedersprechen kann, weil sie 
persönliche Erfahrungen in extenso generalisiert. Dass der Applaus von der falschen 
Seite kommen kann, kalkuliert der Autor nicht ein. Die Entgegnung «Vom Missbrauch 
der Disziplin» (Brumlik, 2007) vermag nicht zu greifen, weil Bueb in der Liga von 
Bestsellern schreibt. Insofern spielen die beiden Publikationen in inkommensurablen 
Räumen. «Das Lehrer-Hasser-Buch» (Kühn, 2005) setzte der Krisenrhetorik eine wei-
tere Spitze auf.

3 Diese Ursachenkategorien in Leserbriefen werden nicht als Erklärung der Situation Schule in Zürich 
verstanden.
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Welchen Beitrag kann das Refl exionspotenzial der Allgemeinen Pädagogik leisten? Im 
ersten Abschnitt wurde festgehalten, dass ein Nutzen darin bestehe, die Themen zu 
konkretisieren, kontextualisieren und in synchroner sowie diachroner Dimension zu 
analysieren.

Konkretisieren bedeutet, die genauen Umstände von Vorfällen in Erfahrung zu brin-
gen, sie hinsichtlich der verschiedenen Akteure zu analysieren und mit allgemeinen 
Begriffen der Erziehungswissenschaft zu benennen. Es geht dabei um Erziehungsziele, 
Erziehungsmittel und -massnahmen, Unterrichts- und Schulqualität, Alterskohorte, 
Heterogenität usw. Die Kontextualisierung betrifft die Rahmenbedingungen, die Art 
der Schule, Lage, sozioökonomische Schichtung usw. Die synchrone Betrachtungs-
weise sucht Schulen mit vergleichbaren Strukturen und Rahmenbedingungen, um zu 
klären, wie sie ihre Qualität sichern. Mit welchen Massnahmen handhaben sie Kon-
fl ikte, schulische Schwächen usw.? Da wird der Bezugsrahmen in Richtung empirische 
Forschung geöffnet. Es liegen Studien vor, die beispielhaft über konkrete Gewalt an 
Schulen berichten und darüber, wie dieser mit Massnahmen unter Berücksichtigung der 
Anspruchsgruppen begegnet wurde. Zum Beispiel z-proso «zipps: Zürcher Interven-
tions- und Präventionsprogramm an Schulen» untersucht die individuellen, familiären, 
schulischen und nachbarschaftlichen Faktoren, die zur Entstehung und Verfestigung 
von Verhaltensproblemen beitragen. Mit geeigneten Interventionen werden Akteure in 
das Projekt integriert (Eisner, 2007). Ebenso gibt es konklusive Erfahrungen, Daten 
und Ergebnisse des Projektes QUIMS (Qualität in multikulturellen Schulen) (QUIMS, 
2006). Forschungsarbeiten zu Schulabsentismus geben Hinweise über dessen Ursachen 
und Folgen (Stamm, 2007, 2006a, 2006b). Ebenso kann empirisch verdeutlicht wer-
den, dass Kinder und Jugendliche nicht generell schlimmer sind, dazu fehlt jegliche 
empirische Evidenz. Ohne konkrete Problemsituationen zu verharmlosen, gewaltbe-
reite Jugendliche zu bagatellisieren oder Entwicklungsrisiken zu beschönigen, kann 
zur Kenntnis genommen werden, dass der weit grösste Teil der Jugendlichen ehrgeizig 
und werteorientiert ist (COCON, 2006; Reinders, 2004). In der diachronen Perspekti-
ve zeigt sich, dass Erziehung und Schule immer von Schwierigkeiten und Problemen 
begleitet wurden und dass Lehrpersonen, Schulen und Eltern Mittel und Wege fanden, 
sich zu arrangieren. Angefangen bei Platons Politeia (Platon, 1992), über Basedows 
Elementarwerk aus dem Jahre 1768 (Basedow, 1992), das davon berichtet, wie die 
Erziehenden sich davor fürchten, das Ruder könnte ihnen entgleiten, bis hin zu Pe-
stalozzis Stanserbrief aus dem Jahre 1799 über den Umgang mit Kriegswaisen. Wer 
glauben will, Verwöhnung sei eine Neuerscheinung unserer Zeit, täuscht sich, denn 
Kant beklagte sich 1803 über Kinder, die mit «allzu grosser mütterlicher Zärtlichkeit in 
der Jugend geschont werden» (Kant, 1983, S. 698). Schulausschluss ist ein bekanntes 
Phänomen und wird nicht erst seit den Time-out-Schulen diskutiert (Hürlimann, 2006). 
Disziplin bekommt, verabschiedet man sich von Bestsellern, aus einer empirischen und 
historischen Perspektive eine beschämende Qualität (Kost, 1985). Bekannt ist, dass 
Schule und Lehrpersonen in der guten alten Zeit vielen Schülerinnen und Schülern 
das Leben unerträglich machten (Schohaus, 1930). Migration ist kein Problem, das 
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nur uns betrifft. Man möge sich kundig machen, wie Chicago und Los Angeles in den 
20er-, 30er- und 40er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts damit umgegangen sind. 
Unter diesen Gesichtspunkten wird deutlich, dass sich die Schule als Ort des instituti-
onalisierten Lernens in Zukunft mit verschiedenen Reformen zu beschäftigen hat, weil 
jede Zeit ihre eigenen Probleme zu bewältigen hat (Oelkers, 2007). Dies gilt unter der 
Voraussetzung, dass die Schule folgende Aufgabe zu erfüllen hat: «[...] die Vergesell-
schaftung von Lehren und Lernen in Institutionen, die spontane und unstete Formen 
der Erziehung und des Lehrens und Lernens in geplante und stabile transformiert» 
(Fend, 2006, S. 28). 

2.2 Kindheit zwischen Kitsch und Kommerz 
Heranwachsende bewegen sich in sehr unterschiedlichen Erwartungen. Einerseits sind 
sie niedlich und andererseits agieren sie als mündige Marktteilnehmende. Kitsch liegt 
insofern vor, als in dieser ästhetischen Form Sehnsüchte der Rückwärtsgerichtetheit 
des Menschen mit hohem Selbsttäuschungspotenzial freigelegt werden (Reichenbach, 
2003). Die erzieherischen Folgen werden in der Öffentlichkeit pauschal als Wohl-
standsverwahrlosung, Konsum-Kids, Verwöhnung oder als Unfähigkeit zum Verzicht 
abgehandelt. In Anlehnung an zentrale Topoi der historischen Reformpädagogik ab 
1880, lässt sich in den vergangenen Jahrzehnten nachvollziehen, dass das pädago-
gische Grundpostulat der Kindzentrierung in der Entwicklung zur Kommerzkultur auf 
sehr ironische Weise realisiert wurde – nicht als Befreiung des Kindes aus der Macht 
historischer Autoritäten – sondern als Entwicklung des Kindes zum Konsumenten (vgl. 
Oelkers, 2004, 2002). Als Inaugurationsfi gur einer Pädagogik vom Kinde aus zeigte 
sich Ellen Key überzeugt, dass «solange nicht jedes Kind sowohl dem Vater wie der 
Mutter gegenüber ganz dasselbe Recht hat, und beide Eltern jedem Kinde gegenüber 
ganz dieselbe Pfl icht, ist noch nicht einmal der Grundstein zu der zukünftigen Sittlich-
keit [...] gelegt» (Key, 1978, S.18). Diese vorgemalte Symmetrie fi ndet in Montesso-
ris Rekurs auf Emerson eine ausufernde Übertreibung, indem die Kindheit als ewiger 
Messias in die Arme der gefallenen Menschheit zurückkommt und bittet, in das Him-
melsreich zurückzukehren (Montessori, 1954). Die öffentliche Erwartung gilt, dass 
Schwangerschaft glücklich mache und nicht anders sein könne (Schwanger, 2007). 
Wege zum Geschwisterglück sind organisierbar (Eltern, 2007). Nach dem Geniessen 
des Babys im Wochenbett steht den Heranwachsenden eine glückliche Kindheit bevor 
(Wir Eltern, 2007). Sollte sich solches nicht einstellen, stehen unzählige Erziehungs-
ratgeber zur Verfügung, die eine glückliche Kindheit in Aussicht stellen – und wer eine 
glückliche Kindheit hatte, kann auch mit einer glücklichen Zukunft rechnen. Das im-
plizieren vielfältige tiefenpsychologische Schulen, insofern Belastungen im aktuellen 
Leben ihre Wurzeln in früher Kindheit fi nden. Liegen solche nicht vor, steht einem 
zufriedenstellenden Leben Nichts im Wege. Antipädagogische Schriften fanden darin 
ihre Legitimation, Attraktivität und Marktpräsenz (Miller, 1980). Supernanny, als me-
diales Format von panem et circenses, fi ndet weit mehr Zugang zur Öffentlichkeit als 
wissenschaftliche Abhandlungen. Vor wenigen Jahren wurde in Wahlslogans mit «Die 
Kinder sind unsere Zukunft» gepunktet. Im Jahre 2007 bekennt man sich von links bis 
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rechts zur Bekämpfung von gewalttätigen Jugendlichen. Erziehung ist ein öffentliches 
Thema.

Parallel zu dieser Entwicklung wurden genau diese Kinder und Jugendlichen zu einem 
Marktfaktor. Laut der Kids Verbraucher Analyse 2007 verfügen in Deutschland Kinder 
zwischen 6 und 13 Jahren hochgerechnet über ein Taschengeld von 1,53 Mrd. Euro, 
Geldgeschenke von 0.97 Mrd. Euro und Sparguthaben von 3,99 Mrd. Euro (KVA, 
2007) – und das bei real sinkenden Löhnen. Durchschnittlich stehen den Kindern zwi-
schen 6 und 9 Jahren pro Monat 14,44 Euro und zwischen 10 und 13 Jahren 29,68 
Euro zur Verfügung. In der Studie von Manuel Eisner «Gewalterfahrungen von Ju-
gendlichen» (Eisner, 2000), werden Summen bis maximal 250.- CHF als monatllich 
persönlich zur Verfügung stehendes Geld von Jugendlichen genannt. Laut KVA (2007) 
kleiden sich 59 bis 80 % der Kinder zwischen 6 und 13 Jahren wie es ihnen gefällt, 
ebensoviele entscheiden selbständig über die Zimmereinrichtung mit Kostenfolge. 
Figuren aus Filmen bilden eine Folie für Lifestyle von Schultaschen, Etuis und In-
timwäsche bis hin zu Zweirädern. Das mit Kindheit verbundene Erwartungskonstrukt 
impliziert, dass Erziehung für das Glück des Kindes besorgt sein soll (Oelkers, 2002). 
Mit der Steigerung der Kaufkraft der Kinder stieg das pädagogische Outsourcing: Insti-
tutionalisierte Nachhilfe, Kinderkarriereplanungen usw. (Oelkers, 2004). Dazu kommt, 
dass sich Kinder mit völlig neuen Medienformaten – weit weg von elterlichem und 
schulischem Beistand – zu arrangieren haben. 

Bleibt nun die Frage, was die Allgemeine Pädagogik zu leisten vermag. Ohne die im 
oberen Abschnitt dargelegte systematische Vorgehensweise in den Dimensionen der 
Konkretisierung, Kontextualisierung und synchronen sowie diachronen Analyse vorzu-
stellen, genügt es festzustellen, dass sich Kinder und Jugendliche heute in einem Raum 
höchst widersprüchlicher Erwartungen bewegen. Die öffentliche Erwartung wünscht 
sich pauschal eine glückliche Kindheit mit allen Versprechungen einer Pädagogik vom 
Kinde aus, Kinder, die sich selbst sind, sind leistungsstarke und erfolgreiche Kinder 
und ebenso eine disziplinierte Jugend. Genauso werden sie als mündige Kaufkraft 
umworben. In der Schule sind sie nicht als Kunden König, sondern haben Leistungs-
erwartungen zu erfüllen, sich mit Leistungsdefi ziten und kognitiven Differenzen und 
sozioökonomischen Disparitäten zu arrangieren. Lehrpersonen ist in dieser Ausgangs-
lage kein einfaches Los beschieden und es wird verstehbar, weshalb sie viele Stellver-
treterkonfl ikte auszutragen haben. Die systematische Refl exion der unterschiedlichen 
öffentlichen und privaten Erwartungen an Kinder und Jugendliche unter Beizug empi-
rischer Forschung vermag den Lehrpersonen die Orientierung im pädagogischen Hand-
lungsfeld zu erleichtern.
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2.3 Kindheit in der Digitale4

In der Schweiz zeichneten sich 2003 unübersehbare Konturen einer Kluft im Medien-
zugang zwischen den sozialen Schichten ab (Marr, 2003). Das Bundesamt für Bildung 
und Technologie diagnostizierte 2004 eine digitale Spaltung und charakterisiert diese 
als internationales Phänomen (BBT, 2004). Der Bericht führt aus, dass die zielführende 
Nutzung der ICT eine Kulturtechnik neben den klassischen wie Lesen und Schreiben 
ist. Die Nutzung digitaler Medien nimmt in der Schweiz einen zunehmenden Stellen-
wert ein (SRG, 2004). Ein grosser Teil der Kinder (KIM-Studie, 2006) und Jugend-
lichen (JIM-Studie 2006) nutzt die neuen Medien wöchentlich bis täglich und lernt den 
Umgang mehrheitlich ausserhalb erwachsenenbetreuter Lernräume (PISA, 2004). Ca. 
20 % der Schulpfl ichtigen im Kanton Zürich lernen den Umgang mit Computern in der 
Schule, die andern daheim oder bei Kollegen (Bucher, 2004). Im Unterricht fi ndet die 
Nutzung der Computer kaum systematisch statt (Petko, Mitzlaff & Knüsel, 2007). Ge-
mäss einer Delphi-Studie besteht übereinstimmend die Einschätzung, dass die Nutzung 
der ICT zu einem verpfl ichtenden Bestandteil des Unterrichts werden wird (Petko & 
Frey, 2007). Laut KVA5 (2007) besitzen in Deutschland 17 % der Kinder zwischen 6 
und 13 Jahren einen eigenen Computer und 48 % teilen ihn mit anderen Personen im 
Haushalt. Von diesen nutzen 64 % das Internet. In dieser Alterskohorte besitzen über 
2 Millionen ein Handy. Die technologische Entwicklung wird in die Richtung vermehr-
ter Verbreitung mobiler Computer gehen, was bedeutet, dass Handys die Funktionen 
von Laptops und Desktopcomputern übernehmen werden (Petko & Frey, 2007). Die 
Informatisierung des Alltags (Ubiquitous Computing, Pervasive Computing usw.) voll-
zieht sich hinsichtlich Tempo und Art so, dass sie unserer Wahrnehmung weitgehend 
verborgen bleibt (Mattern, 2007). 

Das Aufwachsen in der Digitale eröffnet verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen 
ein weites Feld. Die Medienpädagogik beansprucht die Diskussion betreffend Medi-
enkompetenz und Digital-Literacy. Die Sozialpsychologie wartet mit beachtenswerten 
Forschungsresultaten zur Sozialstruktur in virtuellen Kommunikationen und Commu-
nities auf (Döring & Fellenberg, 2005; Döring, 2003, 1995). Philosophie und Psycho-
logie diskutieren über Ethik, Identität und Realität in virtuellen Welten (Neuenhausen, 
2004; Turkle, 1995, 2005; Welsch, 1998). Zu intergenerationellen Beziehungen in der 
Digitale gibt es mehrheitlich Spekulatives (Prensky, 2001; Tapscott, 1998). 

Und was vernimmt man von der Allgemeinen Pädagogik von Bildung in der Digitale, 
vom Umstand, dass die junge Generation beinahe abgekoppelt von den Erwachsenen 
eine neue Kulturtechnik erlernt? Die Exegese des Pädagogischen Bezugs feiert Ur-
ständ als Proprium des Pädagogischen und gefl issentlich wird ausgeblendet, dass die 
Relate in der Digitale in vollkommen neuen Medienformaten kommunizieren – und 
übrigens nicht schlechter kommunizieren als früher. Bis heute begnügen sich Schulen 

4 Digitale in Anlehnung an Glotz (2001).
5 Kids Verbraucher Analyse
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mit dem Verbot von Handys, um Happy-Slapping, Happy-Borning und Pornographie 
zu verhindern. In Schulleitbildern steht, es werde Selbst-, Sozial-, Fach- und Metho-
denkompetenz gefördert und eines der zentralen Kommunikationsmittel der Informati-
onsgesellschaft (Glotz, Bertschi & Locke, 2006) wird in den Schulranzen gesperrt. Die 
systematische Refl exion der unterschiedlichen öffentlichen und privaten Erwartungen 
an Kinder, Jugendliche, Erziehung und Bildung unter Beizug empirischer Forschung 
und eine synchrone sowie diachrone Perspektive vermögen den Lehrpersonen die Ori-
entierung im pädagogischen Handlungsfeld zu sichern.

3. Ausblick

Die Leistungen der Allgemeinen Pädagogik, verlören ihre Legitimität im Rahmen des 
Studiums, gelänge es nicht, die Refl exion als Teil der berufsrelevanten Kompetenzen 
zu standardisieren und einer Überprüfung zu überantworten, die nicht als alltägliche 
Refl exionskompetenz verwässert werden kann. Die Allgemeine Pädagogik muss im 
Rahmen des Studiums an Pädagogischen Hochschulen einen substanziellen Beitrag 
zur Realisierung der Standardfelder leisten (Oser & Oelkers, 2001), und sie muss einen 
wahrnehmbaren Beitrag zur Lösung von erzieherischen Problemen leisten.

Nachfolgend wird auf die Standardfelder der Pädagogischen Hochschule Thurgau Be-
zug genommen (PHTG, 2006/2007). Aufgrund der oben geführten Argumentation über 
das Potenzial der Allgemeinen Pädagogik können im Minimum zwei Standardfelder 
benannt werden:

 6. Kommunikation
 Lehrerinnen und Lehrer kommunizieren im Berufsfeld verständlich und effi zient mit einzelnen Lernenden, 

mit Klassen und Gruppen. Sie kommunizieren im Kollegium und dessen Teams, mit Fachpersonen, Eltern, 
Behörden und in der Öffentlichkeit. Sie nutzen personale, didaktische und mediengebundene Kommunika-
tionstechniken und sie wenden die Gesprächsformen kontext-, adressatengerecht und aufgabenspezifi sch 
an. Lehrerinnen und Lehrer fördern die Kommunikation und Zusammenarbeit innerhalb von Klasse und 
Schulhaus, im weiteren schulischen Umfeld und innerhalb ihrer Berufsgruppe.

10. Schule im Spannungsfeld von Kultur, Gesellschaft, Demokratie, Ökonomie und Ökologie
 Lehrerinnen und Lehrer wissen, dass die Schule in einem Spannungsfeld von Kultur, Gesellschaft, Demo-

kratie, Ökonomie und Ökologie steht. Sie verstehen, dass die Schule Teil eines gesamtgesellschaftlichen 
Systems ist und leiten daraus ihr professionelles Handeln ab. Sie pfl egen die Zusammenarbeit innerhalb 
dieser Systeme und verfolgen dabei das Ziel, das Lernen und Wohlergehen der Schülerinnen und Schüler 
zu fördern. (PHTG, 2006/2007)

Die in Aussicht gestellte Klärung über Bedeutung und Nutzen der Allgemeinen Päda-
gogik im Rahmen des Lehramtsstudiums legte aus pragmatischer Absicht offen, dass 
allein bei der Diskussion der ausgewählten Themen gute Dienste geleistet werden kön-
nen, um die professionelle Entscheidungs- und Handlungsfähigkeit von Lehrpersonen 
im berufl ichen Handlungsfeld zu sichern. Damit leistet die Allgemeine Pädagogik ei-
nen Beitrag zur Lösung von Fragen und Problemen. Dies kann sie – vorausgesetzt, 
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sie beachtet den Kontext institutionalisierter Erziehung und Bildung und kultiviert die 
ihr eigene historische Perspektive sowie die synchrone Sicht auf Themen der öffent-
lichen Diskussion unter Berücksichtigung empirischer Forschung im internationalen 
Feld. Die Allgemeine Pädagogik leistet einen Beitrag zur Realisierung von mindestens 
zwei Standardfeldern und kann somit im Curriculum des Lehramtsstudiums verortet 
werden. 
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